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Sabine Kranz, geboren 1962 in Mannheim, aufgewachsen in der Pfalz, lebt mit ihrer Familie seit 20 Jahren in Hessen. Nach dem Studium der Betriebswirtschaftslehre arbeitete sie im Marketing großer deutscher Firmen, machte schnell Karriere und stieg in die obersten Führungsetagen auf. Anfang 50 krempelte sie ihr Leben komplett um, machte sich selbständig und erfüllte sich einen Traum:


In der winterlichen Einsamkeit Mallorcas schrieb sie innerhalb von zwei Monaten den ersten Band ihres Fantasy Romans ‚Die Traumarbeiter: Das Geheimnis des Humanistica‘. Dieser schaffte es im Kindle Storyteller Award 2016 auf Anhieb auf Platz 15 der ‚Besonders gut bewerteten‘.


Seitdem lässt sie das Schreiben nicht mehr los. Neben ihrer Fantasy-Reihe ‚Die Traumarbeiter‘ (für Kinder ab 11 Jahren) schreibt sie inzwischen auch Kinderbücher, wie zum Beispiel ‚Marie hat Glück‘, das für Kinder ab 5 Jahren geeignet ist.


Der fünfte und voraussichtlich letzte Band der Traumarbeiter erscheint im Sommer 2020.


Mehr Informationen und Leserbewertungen unter: www.Die-Traumarbeiter.de




Für Carmen,


ohne die die Traumarbeiter


nie online gegangen wären,


und für Marc,


dessen mystische Buchumschläge


wunderbar in die Welt der Traumarbeiter locken.




AbKüVe1





	Ädi

	=

	Aedium Curator, Hausmeister





	AKo

	=

	Alleskönner, wie die Smartphones der Zukunft genannt werden





	ATA

	=

	Alp - Traum - Arbeiter (TA, der gegen Regeln verstoßen hat)





	BePKo

	=

	Bestimmung von Persönlichkeit und Kompetenzen (Hauptfach ab der 10. Klasse)





	BioMed

	=

	Biologie und Medizin





	Doppel-D

	=

	Dorothea Domestica, Hausdame





	GeTa

	=

	Die Geschichte der TA





	LiWip

	=

	Literaturwissenschaft und Philosophie (Neigungsfach ab der 10. Klasse)





	MATA

	=

	die Mächtigste aller ATA





	MaVem

	=

	Marketing und Vertriebsmanagement (Neigungsfach ab der 10. Klasse)





	PhyChem

	=

	Physik und Chemie





	Prax

	=

	die Praxisräume der Traum-Arbeiter





	Proffi

	=

	Professor Magnus Sartorius, Direktor





	PsySo

	=

	Psychologie und Soziales





	Igi / Schigi

	=

	Spitznamen von Ignatz Goldblum, Lehrer für Latein und (ab der 10. Klasse) für Schutztiere und Schutzmechanismen





	Schtagev

	=

	Schauspiel, Tanz, Gesang & Veranstaltungsmanagement (Neigungsfach ab der 10. Klasse)





	TAS

	=

	Traum - Arbeiter - Schüler (von 7. bis 9. Klasse)





	TA

	=

	Traum - Arbeiter (nach dreijähriger Ausbildung)





	TAM

	=

	Traum - Arbeiter - Meister (nach siebenjähriger Ausbildung)





	TAL

	=

	Traum - Arbeiter - Lehrer





	TALaD

	=

	Traum - Arbeiter - Lehrer außer Dienst (war einmal TAL)





	TALM

	=

	Traum - Arbeiter - Lehrmeister (Direktor an einem der sieben Humanistica Gymnasien)





	TAoS

	=

	Traum - Arbeiter ohne Status (war einmal Traum-Arbeiter, hat aber keine Erinnerungen mehr daran)





	TT

	=

	Traum - Theater (runder Raum, ähnlich eines Amphitheaters)





	Willi

	=

	Dr. Wilhelm Frisch, BioMed - Lehrer










1 Nicht lateinisch, sondern die Abkürzung für Abkürzungsverzeichnis




0. Der Handel


„Ich wusste es“, seine Augen waren weit aufgerissen, „ich wusste, Du bist nicht tot!“ Triumph und Entsetzen spiegelten sich in seiner Miene.


„Natürlich nicht“, sie schnaubte verächtlich, „wieso sollte ich?“ Die Kälte in ihrer Stimme ließ ihn erschaudern.


Wie aus dem Nichts war sie aufgetaucht - aber warum? Und wieso hier? Ängstlich sah er sich in alle Richtungen um, bevor er sich wieder auf sie konzentrierte.


„Was willst Du von mir?“ Er wusste die Situation nicht einzuschätzen, aber es ärgerte ihn, dass sie seine Unsicherheit sichtlich genoss. Er riss sich zusammen und ging zum Angriff über.


„Du hast mir doch schon alles genommen“, tief vergrabene Trauer stieg in ihm hoch, „was willst Du denn noch?“ Ihr selbstgefälliger Gesichtsausdruck schürte seinen Schmerz. „Vor 25 Jahren hast Du meine kleine, unschuldige Tochter umgebracht“, er ballte die Fäuste, „das werde ich Dir nie - niemals …!“


„Jetzt mach‘ mal halblang“, fiel sie ihm ins Wort, „oder glaubt Ihr inzwischen, ATA sind zu allem fähig?“


„Ein ATA vielleicht nicht“, entgegnete er aufgebracht, „aber Du!“ Wieder erntete er nur einen verächtlichen Blick. Nun konnte er sich nicht mehr beherrschen.


„Du bist längst keine ATA mehr“, blaffte er, „Du bist ein Monster …“ - sie rollte theatralisch mit den Augen - „ja, eine Monster-ATA - eine MATA!“


Sie lächelte amüsiert. „In der Tat bin ich die MATA - weitläufig bekannt als die Mächtigste aller Traumarbeiter!“


Kochend vor Wut und Leid warf er Kabel auf sie, um sie zu fesseln. Doch sie trafen nie ihr Ziel, sondern verbrannten noch in der Luft zu Asche, die jetzt sanft zu Boden fiel. Er war verblüfft - so etwas hatte er noch nie erlebt!


Noch in der gleichen Sekunde flogen schwarze Kabel durch die Luft um seinen Hals und seine Brust und schnürten ihm die Luft ab.


„Leo“, röchelte er, worauf augenblicklich ein stattlicher Löwe neben ihm auftauchte. Mit peitschendem Schweif fixierte er die Angreiferin und setzte zum Sprung an.


Wie aus dem Nichts stürzte eine Krähe von hinten auf den mächtigen Kopf des Tieres und hackte ihm ein Auge aus. Brüllend vor Schmerz bäumte der Löwe sich auf und versuchte, mit seinen Pranken nach der Krähe zu schlagen. Doch sie war geschickter und griff ihn immer wieder an, bis er auch sein zweites Augenlicht verlor - und verschwand. Die Krähe flog zu ihrer Herrin und setzte sich auf ihre Schulter.


„Hexenbrut“, zischte der Entwaffnete hasserfüllt und sackte auf die Knie, „dann töte mich, wenn Du willst.“


„Wenn ich das wollte“, sie lächelte hochmütig, „hätte ich es schon längst getan.“ Wie auf Kommando flog die Krähe auf den knieenden Mann zu. Seine weit aufgerissenen Augen spiegelten Todesangst wider, als die Krähe sich auf seine Schulter setzte und ihren Schnabel aufriss. Schnell presste er die Augen zu und erwartete das Schlimmste!


Zu seinem Erstaunen spürte er, wie der Druck der Kabel an Hals und Brust nachließ, bis er schließlich völlig verschwand. Verwirrt sah er an sich herab - der Vogel hatte ihm die Augen nicht ausgehackt, sondern ihn von den Kabeln befreit! Doch seine Erleichterung hielt nicht lange an.


Misstrauisch taxierte er die gutaussehende Frau, die er einst abgöttisch geliebt hatte. Doch sie hatte seine Gefühle nicht bemerkt. Schlimmer noch: sie hatte sich in Magnus verliebt, was sie ihm als Freund anvertraut hatte. Er war darüber so gekränkt gewesen, dass er Liz, Magnus Schwester, von ihrer heimlichen Liebe erzählt hatte.


Unabsichtlich hatte er damit eine Katastrophe ausgelöst.


Liz tobte, als sie von dem Liebespaar erfuhr, denn dadurch war die angestrebte TALM-Karriere ihres Bruders gefährdet. Doch dann kam sie kurze Zeit später bei einer TAM Prüfung ums Leben.


Sie ist immer noch so schön - so wunderschön, musste er sich eingestehen, doch sie hat Liz auf dem Gewissen, davon war er felsenfest überzeugt, und jetzt will sie sich an mir rächen!


„Ich will Dir einen Handel vorschlagen“, sagte sie unvermittelt.


„Was?“ Er verstand kein Wort.


„Ich will Deinem erbärmlichen Leben einen Sinn geben.“ Ihre harschen Worte trafen ihn tief. Besonders weil sie Recht hatte. Er hasste sein ödes Leben.


„Stell‘ Dir vor, Du müsstest nicht mehr in den Kopf einer Frau - wie dieser“, sie schaute einmal rundum, „eindringen, um Begehrlichkeit für Dich zu erwecken.“


Er senkte den Kopf. Ihm war klar, dass es keinen Sinn machte, es abzustreiten - sie wusste Bescheid! Dies war mit Abstand der peinlichste Moment seines Lebens.


Als hätte sie seine Gedanken gelesen, wurde ihr Ton sanfter. „Stell‘ Dir vor, die Frauen würden sich von sich aus für Dich interessieren“, ihre faszinierenden, grünbraunen Augen blitzten, „ja, sie würden Dich regelrecht anhimmeln!“


„Hör auf, Dich über mich lustig zu machen, Ele“, fuhr er sie an.


„Nein, ich meine es ganz im Ernst“, sie setzte sich vor ihn in den Schneidersitz, „Schriftsteller ziehen Frauen magisch an - wogegen Übersetzer wie Du ...“, sie machte eine Pause, so als suche sie nach dem richtigen Worten, „... eher langweilig sind, nicht wahr? Oder hast Du andere Erfahrungen gesammelt, seitdem Dich Deine Frau verlassen hat?“


Seine Augen funkelten sie böse an, doch er erwiderte nichts.


„Ich könnte Dir eine Fantasy Geschichte …“, sie hielt inne und lächelte stolz, „... meine Fantasy Geschichte geben, die Dich weltberühmt machen wird. Versprochen.“


Er zweifelte nicht einen Moment daran, dass dies eintreten würde, denn Ele hatte schon immer fantastische Geschichten erfunden.


„Und was willst Du dafür?“, fragte er argwöhnisch. Er ahnte Schlimmes.


„Ich will“, sie beugte sich dicht zu ihm, sodass er die lodernden Flammen des Zorns in ihren Augen sah, „dass Du Sartorius erzählst, dass ich noch lebe.“


„Das hätte ich sowieso ge-“, er biss sich auf die Lippen. „Mehr nicht?“


„Und dann“, sie betonte jedes einzelne Wort, „will ich über jede Aktion informiert werden, die er plant, um mich zu finden.“


„Aber wie soll ich das anstellen?“, fragte er ratlos. „Wie soll ich Zugang zum Humanistica bekommen? Ich bin kein TAL“, erklärte er überflüssigerweise, „oder kannst Du mich dazu ernennen?“


Sie lachte freudlos. „Nein, das kann ich nicht - noch nicht.“ Nun war er es, der verächtlich schnaubte.


„Aber Du wirst - mit meinem fantastischen Roman -“, wieder blitzten ihre Augen, „als Gastdozent berufen, das ist sicher. Und dann wirst Du alles daran setzen, sein Vertrauen zu gewinnen.“


„Und wenn mir das nicht gelingt?“ Seine Angst war unüberhörbar.


Ihre Miene wurde eiskalt. „Dann solltest Du Dich jede - jede einzelne Minute Deines erbärmlichen Lebens vor Krähen in Acht nehmen“, erklärte sie erbarmungslos, „und Dich schon mal mit dem Gedanken anfreunden, im Zölibat zu leben.“ Sie stand auf.


„Nein, warte“, schnell sprang er auf, „ich mach’s - versprochen!“ In ihren Augen sah er, dass sie nichts anderes erwartet hatte. Sie kannte ihn nur zu gut. Mut war nie seine Stärke gewesen.


Sie nickte kurz und verschwand. Als er am nächsten Morgen erwachte, saß eine Krähe auf seinem Fenstersims. Für einen kurzen Moment hörte sein Herz auf zu schlagen.


Doch die Krähe ließ nur einen altmodischen Datenstick aus ihrem Schnabel fallen und flog davon.




1. Seiner Zeit weit voraus


Stephen Hawking (1942 - 2018) wurde bereits zu Lebzeiten als Jahrhundertgenie bezeichnet. Mit Anfang 20 diagnostizierten die Ärzte bei Hawking die Nervenkrankheit Amyotrophe Lateralsklerose (ALS) und gaben ihm nur noch wenige Jahre. Doch er lebte noch weitere 55 Jahre.


Kein Wunder also, dass der an den Rollstuhl gefesselte Forscher keine Angst vor dem Sterben hatte. An ein Leben nach dem Tod glaubte er nicht. „Ich betrachte das Gehirn als einen Computer, der aufhört zu funktionieren, wenn seine Bestandteile versagen. Es gibt keinen Himmel und kein Leben nach dem Tod für kaputte Computer. Dies ist ein Märchen für Leute, die Angst vor der Dunkelheit haben.“


Hawking wurde durch seine populärwissenschaftlichen Bücher über moderne Physik und durch seine vielen medialen Auftritte - teilweise höchst ungewöhnliche wie zum Beispiel in den Serien ‚Raumschiff Enterprise‘, ‚Die Simpsons‘ oder ‚The Big Bang Theory‘ - einem breiten Publikum außerhalb der Fachwelt bekannt.


Seine Leidenschaft galt schon immer dem Universum, als Student zog er allerdings Science-Fiction-Romane den Physikbüchern vor. Vor diesem Hintergrund ist es nicht verwunderlich, dass manche Thesen des Astrophysikers klingen, als hätte er sie einem Science-Fiction-Roman entnommen.


So warnte Hawking beispielsweise vor einer Versklavung der Menschen durch ihre selbst geschaffenen Maschinen. „Anders als unser Intellekt verdoppeln Computer ihre Leistung alle 18 Monate“, so Hawking. „Daher ist die Gefahr real, dass sie Intelligenz entwickeln und die Welt übernehmen.“ Verhindern könne man das nur durch neu zu entwickelnde Techniken, die eine „direkte Verbindung zwischen Gehirn und Computer ermöglichen, so dass die Kunsthirne zur menschlichen Intelligenz beitragen, statt sich gegen uns zu stellen“.


Ebenfalls an einen Science-Fiction-Roman erinnernd, empfahl Hawking im Kampf gegen die künstliche Intelligenz die Züchtung eines ‚Supermenschen‘. Er war sich sicher, dass die Komplexität der Erbsubstanz DNA mit gezielten Veränderungen des Erbguts erhöht und der Mensch dadurch ‚verbessert‘ werden könnte.


„Es wird zwar ein langsamer Prozess sein, weil man pro Generation rund 18 Jahre warten muss, um die Effekte der Genveränderung festzustellen. Dennoch sollten wir diesen Weg einschlagen, wenn wir wollen, dass biologische den elektronischen Systemen überlegen bleiben.“


Die größte Gefahr für die Menschheit schlummert nach Ansicht des Physikers aber nicht im Universum - sondern in jedem von uns selbst: Aggression. Den Höhlenmenschen habe die Angriffslust noch das Überleben gesichert. Doch jetzt sei dieses Verhalten eine Bedrohung für die Menschheit, schließlich könne ein Nuklearkrieg zum Ende der Zivilisation führen. Die Menschen, so Hawking, müssten Aggression durch Empathie ersetzen, was uns „zusammenbringen und in einen friedlichen Zustand versetzen würde“.2


Als Jahrhundertgenie ahnte er vermutlich, dass die Menschheit dies ohne Hilfe von weitaus intelligenteren Lebewesen niemals schaffen würde. Vielleicht dachte er, die neuen Techniken würden diesen friedlichen Zustand herbeiführen.


Doch das ist nur die halbe Wahrheit.





2 Quellen: FOCUS Online, Wikipedia




2. Ungewollte Auszeichnung


„Oh nein!“ Verzweifelt starrte er auf den Brief in seiner Hand. Sein Herz krampfte sich zusammen, sein sonst so messerscharfer Verstand konnte keinen klaren Gedanken fassen. Er stöhnte.


„Schatz, alles in Ordnung mit Dir?“ Er zuckte zusammen, als er die besorgte Stimme seiner Mutter hörte, die sanft an seine Tür klopfte.


„Ja, alles okay“, rief er schnell, „ich hab‘ nur zu viel gegessen.“


„Ja, zuhause schmeckt‘s immer noch am besten, nicht wahr?“ Der Stolz in ihrem Tonfall war nicht zu überhören. „Sag‘ Bescheid, wenn ich Dir noch einen Tee kochen soll, ja?“ Dann entfernten sich ihre Schritte.


Seine Mutter liebte es, ihn bei seiner Ankunft mit einem mehrgängigen Menü zu überraschen. Doch dieses Mal überraschte ihn nicht nur das Essen, sondern eine Neuigkeit, die zum Nachtisch einschlug wie eine Bombe.


∞


„Deine Schule hat uns angeschrieben.“ Geheimnisvoll hob sein Vater einen geöffneten Briefumschlag empor, der das Wappen seiner Schule trug.


Oje, dachte er zerknirscht, sie wissen also schon Bescheid! Er senkte den Kopf, weil er sich schämte. Wie erklär‘ ich das bloß, dass dies mein schlechtestes Zeugnis ist?


„Wir sind so stolz auf Dich!“ Seine Mutter stand auf und schlang seine Arme um ihn. „Was?“ Mit dieser Reaktion hatte er nicht gerechnet.


„Gratuliere, mein Sohn“, auch sein Vater war aufgestanden und zu ihm gegangen, „das ist eine große Auszeichnung, die Dir Deine Schule damit gibt.“ Anerkennend klopfte er ihm auf die Schulter.


„Ich verstehe nicht.“ Verwirrt nahm er seine Brille ab und rieb sich die Nasenwurzel, aber in seinem Hinterkopf läuteten die ersten Alarmglocken.


„Wir haben aber noch eine Überraschung für Dich!“ Seine Mutter war so hingerissen, dass sie die Irritation ihres Sohnes gar nicht bemerkte. „Wir kommen mit - dann wissen wir, wo Du steckst!“ Sie lachte überglücklich.


„So eine Möglichkeit muss man beim Schopf packen“, ergänzte sein Vater, „wir wollten unsere Patente schon immer breiter vermarkten.“


Aha, er versuchte die Neuigkeit zu verarbeiten, Sartorius schickt mich für ein halbes Jahr auf ein anderes Humanistica, obwohl ich die zehnte Klasse nicht mit Bestnoten abgeschlossen habe. Okay, dann bleiben mir nur die letzten beiden Wochen, um mich von …


„In zwei Wochen geht es los“, durchkreuzte seine Mutter unabsichtlich seine Pläne, „ich kann es kaum erwarten, den fernen Osten kennenzulernen!“


Für einen Moment glaubte er, sein Herz würde aufhören zu schlagen. „Wie?“, rief er entsetzt. „Warum schon in zwei Wochen?“


„Na, damit wir zusammen das Land bereisen können, bevor der Unterricht wieder losgeht.“ Sein Vater zwinkerte ihm verschmitzt zu. „Oder möchtest Du gleich die ersten beiden Schulwochen schwänzen?“


„Nein“, der blonde junge Mann mit den Sommersprossen schüttelte energisch den Kopf, „das geht nicht, ich …“


„Dein Vater hat doch nur ein Scherz gemacht, Philip“, seine Mutter hatte die Reaktion ihres Sohnes missverstanden, „natürlich geben wir Dich pünktlich ab! Unsere Reise ist schon genau geplant, alle Flüge und Unterkünfte sind gebucht!“ Fröhlich küsste sie erst ihren Mann, dann ihren Sohn. „So, und nun schneide ich den Kuchen an - den habe ich extra für Dich gebacken!“


Obwohl ihm der Appetit vergangen war, aß Philip seiner Mutter zuliebe ein Stück, bevor er sich unter dem Vorwand, müde zu sein, auf sein Zimmer verabschiedete.


∞


Sein erster Impuls war es, Til und Felix zu kontaktieren, um mit ihnen gemeinsam die Neuigkeit zu verarbeiten und eine Lösung zu suchen. Aber er war zu aufgewühlt. So wollte er seinen Freunden nicht unter die Augen treten.


Außerdem haben sie an ihrem ersten Abend zuhause bestimmt besseres zu tun, dachte er betrübt. Niedergeschlagen ließ er sich auf sein Bett fallen.


Nochmal sechs Monate ohne sie … wie soll ich das durchhalten? Ich denk‘ ja jetzt schon ständig an sie und kann mich auf nichts mehr konzentrieren! Ihm kam das schlechte Abschlusszeugnis der zehnten Klasse in den Sinn - und das Augenzwinkern von Fisti, als sie ihm seine Note mitgeteilt hatte.


„Das wird nächstes Jahr wieder besser“, ihre klugen Augen hatten listig geblinzelt, „da bin ich sicher!“


Wusste Fisti da schon, dass ich die erste Hälfte der elften Klasse weg bin? Und dass Jo und ich uns nicht einmal vorher kontaktieren, geschweige denn wiedersehen können? Quatsch, schalt er sich, das hat keiner vorhersehen können, dass Jos Eltern sie abholen und mit ihr die ersten beiden Ferienwochen den Westen erkunden wollen und meine Eltern genau an dem Tag ihrer Heimreise unseren Flug gebucht haben.


Sein Herz krampfte sich wieder zusammen. Verdammt, ist das gemein! Ich hab‘ mich so auf sie gefreut. Er hatte sich zigmal ausgemalt, wie er sie an ihrem Geburtstag mit seinem Besuch überraschen würde …


Abrupt richtete er sich auf. Hab‘ ich den Tag ihrer Ankunft richtig in Erinnerung? Vielleicht haben wir doch noch einen Tag oder wenigstens eine Nacht, in der wir uns sehen können …


Gegen jede Vernunft - denn er erinnerte sich immer genau an Daten und Fakten - riss er seinen Koffer auf und kramte nach dem verschnürten Bündel Briefe, das er in seinen Klamotten versteckt hatte - nur für den Fall, seine Mutter hätte vor ihm den Koffer geöffnet und ausgeräumt.


Voller Hoffnung öffnete er den letzten Brief, den sie ihm geschrieben hatte, und überflog ihn, bis er das Datum fand.


Resigniert ließ er ihn sinken. Nein, er hatte sich nicht geirrt. Er flog exakt an dem Tag frühmorgens ab, an dem sie mit ihrer Familie spätabends heimkam.


Jo und er würden sich weitere sechs Monate weder sehen noch sprechen können.




3. Gruselgeschichten


„Bitte, Jo“, flehte er inständig, „mir ist langweilig - erzähl‘ nochmal die Geschichte von der Krähe!“


„Au ja“, sein Zwillingsbruder zupfte zur Verstärkung an Jos Arm, „und wie Du zur Direx musstest und warum sie Dich beinahe in der Wüste ausgesetzt haben!“


Erschrocken legte Jo die Finger auf die Lippen und schaute verschämt zu ihrer Mutter rüber, doch die hatte sich an die Schulter ihres Mannes gelehnt und schlief. Ihre Mutter mochte es nicht, wenn Jo ihren jüngeren Brüdern Gruselgeschichten erzählte.


Aber sie hatte für ihre Mutter ohnehin eine Lügengeschichte erfinden müssen, warum sie damals zur Direktorin gerufen worden war. Und jetzt konnte sie sich nicht verkneifen, sie für ihre Brüder mit mehr Dramatik zu würzen. Außerdem war die Geschichte mit Krux tatsächlich dramatisch gewesen. Sie musste sie nur ein bisschen umdichten.


„Also gut“, begann sie, „es war einmal vor langer, langer Zeit …“ - Ted und Tim kicherten - „… da lebte dieses wunderschöne Mädchen in einem großen Schloss …“ Ted knuffte seiner großen Schwester in die Seite.


„Na gut“, korrigierte sie schmunzelnd, „ein Schloss war es eher nicht, genau genommen war es ein Gefängnis - ein Gefängnis für hochbegabte und wunderschöne Mädchen und Jungs.“ Nachdem erstaunlicherweise keine Widersprüche kamen, fuhr sie fort:


„Eines dieser Mädchen - nennen wir sie mal Great-Jo …“ - die Zwillinge kicherten wieder - „... war besonders schön und begabt, deshalb durfte sie auch des Königs … äh ... des Gefängnisdirektors Pferd reiten. Dieses war kein gewöhnliches Pferd - nein, es konnte fliegen! Aber das wusste nur Great-Jo, sonst niemand.“


„Und warum ist sie dann nicht aus dem Gefängnis abgehauen?“, wollte Ted wissen.


„Weil draußen, vor dem Gefängnis“, erklärte sie schlagfertig, „siedend heiße Temperaturen herrschten, denn sie waren umgeben von einer Wüste … der Todeswüste. Kein Lebewesen hielt es ohne Schutz vor der Sonne länger als eine Stunde aus.“


„Wieso, was passiert dann?“, fragte Tim gespannt.


„Dann brodelt das Blut in den Adern, die Haut verbrennt und die Augen fallen aus.“ Ihre Brüder nickten zufrieden, denn ihnen konnte es nicht gruselig genug sein. Aus den Augenwinkeln sah Jo, wie ihr Vater, der gerade von einem Rob Steward einen Drink serviert bekam, schmunzelte. Als ihre Blicke sich trafen, zwinkerte er ihr liebevoll zu.


Jos Herz machte vor Freude einen Sprung. Wie hatte sie ihre Familie vermisst! Obwohl sie sonst auch Monate lang voneinander getrennt waren, so war dieses Mal ihr Heimweh an dem fernen Humanistica viel stärker gewesen. Und besser. Und höher. Unwillkürlich musste Jo grinsen.


„Weiter!“, drängelte Ted.


„Wo war ich? Ach ja. Eines Tages ritt diese wunderschöne und -“, sie hielt einen Finger in die Luft, „hochbegabte Great-Jo mit ihrem Pfluft aus.“ Sie wartete einen Moment, um ihren Brüder Zeit zu geben, das Wortspiel für ein Pferd, dass in der Luft fliegen konnte, zu verstehen. Doch das Gekicher kam prompt.


„Der Gefängnisdirektor ging natürlich davon aus, dass sie nur auf dem Gelände ritt, das von einer UV-abweisenden Kuppel umgeben war. Aber Great-Jo fand ein Schlupfloch, wodurch sie aus den Mauern entkommen und kurz über die Wüste fliegen konnte.“ Sie trank einen Schluck Limonade, bevor sie fortfuhr.


„Normalerweise sah sie in der Todeswüste nie Tiere, geschweige denn Menschen - und wenn, dann meist sehr vertrocknete …“ Nun musste auch Jo über ihren eigenen Witz kichern.


„Deshalb war sie auch so überrascht, als sie eines Morgens eine Krähe am Himmel sah, die direkt auf sie zuflog. Die Krähe krächzte herzzerreißend. Als sie näher kam, erkannte Great-Jo, dass ihre Federn bereits qualmten - das Tier war schon zu lange der heißen Wüstensonne ausgesetzt.“


„Und dann?“, hauchte Tim ergriffen.


„Pfum, geplatzt“, witzelte Ted, aber sein Bruder fand das gar nicht lustig.


„Die Krähe flog direkt in den Schoss von Great-Jo, die sich sofort schützend über Qualmy beugte …“, die Gesichter ihrer Brüder verrieten Jo, dass der Name gut passte, „… und ihn unter ihre Jacke steckte. Dann flog sie mit ihrem Pfluft so schnell wie möglich zurück.“ Jo nahm wieder einen Schluck, während Ted und Tim beim Rob Steward weitere Schoko-Kekse bestellten.


„Zurück im Gefängnis musste Great-Jo ein sicheres Versteck für Qualmy finden, denn niemand durfte von ihr erfahren - sonst würde die Krähe sterben!“ Vier aufgerissene Augen starrten sie gebannt an. Mindestens vier, denn in den Reihen vor und hinter ihnen spitzten weitere Fluggäste die Ohren.


„Ihr müsst wissen, dass in diesem Gefängnis Krähen-Steaks eine Delikatesse sind - der Gefängniskoch hätte alles drum gegeben, Qualmy in Grilly zu verwandeln.“


„Jo, es langt“, kommentierte ihre Mutter das vergnügte Gelächter ihrer Söhne missbilligend. Erschrocken schauten Jo und die Zwillinge in ihre Richtung. Doch Hans Bäcker nahm seine Frau zärtlich in den Arm, um ihre Schlafposition zu verbessern. Dann drehte er sich zu seinen Kindern und gab Jo nickend zu verstehen, dass sie weitererzählen sollte.


„Great-Jo wollte Qualmy nur so lange verstecken“, fuhr Jo leise fort, „bis sie sich wieder erholt hatte und zurück zu ihrer Familie fliegen konnte. Die großen Strohballen im Pferdestall boten ein ideales Versteck, denn sie waren bis unter das Dach gestapelt. Zwei Tage gelang es Great-Jo, dass niemand Qualmy entdeckte, denn sie war nicht nur wunderschön, sondern auch sehr …“ Sie stoppte und hob einen Finger.


„… begabt …“, sagten die beiden Brüder wie aus einem Mund.


„Hochbegabt, um genau zu sein“, korrigierte ihre Schwester schelmisch. „Es gelang ihr also, Qualmy mit Nüssen und Obst, die sie heimlich bei den Mahlzeiten mitgehen ließ, wieder aufzupäppeln. Doch genau an dem Abend, in der sie die Krähe wieder in die Freiheit entlassen wollte …“ Sie machte eine dramaturgische Pause, während Ted und Tim gebannt an ihren Lippen hingen und nicht einmal bemerkten, dass ihre heißgeliebten Schoko-Kekse vor ihnen lagen.


„… setzte der Flieger zur Landung an“, ergänzte ihr Vater zum Erstaunen aller und deutete aus dem Fenster.


„Oh nein“, riefen die Zwillinge verzweifelt, „bitte, Jo, erzähl weiter!“


„Jo“, ihre Mutter war wach und hob mahnend einen Zeigefinger, „entweder erzählst Du, was sich wirklich zugetragen hat oder gar nichts mehr.“


Das würdest Du mir erst recht nicht glauben, Mom, dachte Jo wehmütig, während die Zwillinge vergeblich bettelten, die Gruselgeschichte zu Ende hören zu dürfen. Doch Ellen Bäcker blieb hart.


„Okay, erzähl‘ die langweilige Geschichte“, brummte Ted missmutig und verschlang seinen Schoko-Keks mit einem Happs.


„Die voll langweilige“, ergänzte Tim grimmig und vernichtete ebenfalls seinen Keks.


Jo grinste. „Für Euch vielleicht langweilig, für Great-Jo jedoch nicht.“ Um Einwände ihrer Mutter zuvorzukommen, fügte sie schnell hinzu: „So wurde ich wirklich genannt, Mom!“ Ellen Bäcker rollte nur mit den Augen, ihr Mann jedoch zwinkerte Jo vergnügt zu.


„Ich brachte tatsächlich von einem Ausritt eine total erschöpfte Krähe ins Humus. Sie wäre sonst von den Geiern gefressen worden, die bereits ihre Schnäbel gewetzt hatten.“ Im Nu hatte sie wieder die volle Aufmerksamkeit ihrer Brüder. Und die der Passagiere vor und hinter ihrer Sitzreihe.


„Dave, unser Reitlehrer, hatte mir gestattet, sie in einer leeren Pferdebox im Stroh zu pflegen, bis sie wieder bei Kräften war. Doch als die Direktorin davon hörte, ordnete sie an, die Krähe umgehend aus dem Stall zu entfernen.“ Jo kamen wieder die Bilder in den Kopf, wie Krux von Flades Habicht angegriffen und zu Tode gerupft worden war.


„Und was hast Du gemacht?“, riss Ted sie aus ihren traurigen Gedanken.


„Ich habe sie aus dem Stall entfernt, wie sie befohlen hatte“, schwindelte Jo, wie sie es schon vor ihrer Mutter getan hatte, „aber ich konnte sie nicht einfach den Geiern überlassen. Deshalb habe ich die Krähe heimlich in mein Zimmer mitgenommen. Und das kam leider raus.“


Aus dem Lautsprecher ertönte die Ansage, dass sie in wenigen Minuten landen würden. Doch Ted und Tim konnten es nicht leiden, auf das Ende einer Geschichte warten zu müssen - sei sie auch noch so langweilig!


„Und Du bekamst Ärger“, folgerte Ted.


„Du musstest einen Tag lang in der Wüste Sandkörner zählen“, mutmaßte Tim, was nicht nur Ted und Jo zum Lachen brachte.


„Viel schlimmer“, erwiderte Jo, „eine Woche lang musste ich Spinnensuppe essen und -“.


„Jo, es reicht!“ Ihre Mutter war unausgeschlafen und daher gereizt, weshalb Jo sich lieber zusammenriss.


„Ich hatte vier Wochen lang Stalldienst und durfte in dieser Zeit nicht ausreiten.“ Teds und Tims Mienen sprachen Bände. Dieses Ende der Geschichte war ihnen definitiv zu langweilig. Das konnte Jo nicht auf sich sitzen lassen.


„Aber die kluge Krähe“, ergänzte sie flüsternd, „schaffte es zurück zu ihrer Familie. Und die kamen eines Tages zurück, um sich an der Direx zu rächen!“ Nun strahlten die Zwillinge um die Wette.


„Ja, die Direx hatte ab da immer Vogelscheiße im Haar!“ Teds Fantasie schlug Purzelbäume, doch sein Bruder stand ihm in nichts nach. Noch beim Aussteigen hatten die Zwei ständig neue verrückte Ideen, wie sich die Krähe gerächt haben könnte.


Ellen Bäckers Ärger darüber verflog augenblicklich, als sie Fredrik und Christian in der Ankunftshalle erblickte und sie ihre fünf Kinder endlich wieder um sich hatte.




4. Das Wiedersehen


Sie wusste sofort Bescheid, wer ihr so spät in der Nacht die beiden Stichworte ‚höher‘ und ‚schneller‘ schickte.


Wie cool, dachte sie. Schnell faltete sie ihre Hände TA-gerecht zusammen, indem sie die Spitze des Daumens an die Spitze des Ringfingers ihrer linken Hand drückte. In diesen Kreis steckte sie ihren Daumen und Ringfinger der anderen Hand und legte die Spitzen darin zusammen. Dann sandte sie das Stichwort ‚besser‘ zurück. Und einen Augenaufschlag später stand sie vor einer riesigen Koppel, auf der sich bunt gecheckte Pferde tummelten.


„Wow, was für eine coole Traumwelt!“ Sie konnte sich an den Pferden gar nicht satt sehen, bis ihr jemand auf die Schulter klopfte. Sie drehte sich um - und fing schallend an zu lachen. „Wie siehst Du denn aus?“


„Du siehst auch nicht besser aus“, erwiderte er eingeschnappt und riss sich seinen Cowboyhut vom Kopf.


Erst jetzt bemerkte sie, dass sie ein großkariertes Hemd trug, das in einer Lederhose steckte. Diese war am Saum so weit geschnitten, das nur noch die metallenen Spitzen ihrer Lederstiefel zu sehen waren. Das gefiel ihr.


„Wo ist sie eigentlich?“ Er drehte sich suchend in alle Richtungen. Da hörten sie Hufgetrappel, das schnell näherkam. Und dann sahen sie sie.


Aus der hintersten Ecke der großen Weide kam ein halbes Dutzend Pferde auf sie zu galoppiert. Auf einem wunderschönen Hengst mit langer Mähne saß sie aufrecht im Sattel, ihre braunen Haare flatterten im Wind. „Eee-haa“, rief Jo ihnen fröhlich entgegen.


„Eee-haa“, erwiderte Til mit ihrer kräftigen Stimme und steckte lässig ihre Daumen hinter ihre übergroße Gürtelschnalle.


„Ooo-haa“, bemerkte Felix, „sie ist ganz schön schnell unterwegs.“


Zuerst wollte Til dem übervorsichtigen Freund widersprechen, aber dann wurde es auch ihr nicht ganz geheuer. Ohne die Geschwindigkeit zu reduzieren, galoppierte Jo direkt auf sie zu. Kurz vor dem Koppelzaun stoppten die Pferde, nur Jos nicht.


„Das könnte jetzt eng werden“, meinte Felix trocken und ging vorsichtshalber zwei Schritte rückwärts.


„Ach Du grüne Neune“, flüsterte Til baff, als Jo mit ihrem Pferd - dicht an den beiden vorbei - über den gut eineinhalb Meter hohen Zaun sprang.


„Wow“, Til war hingerissen, „also reiten kannst Du jetzt!“


Jo, die ihr Pferd inzwischen gewendet hatte und zu ihnen zurückritt, lachte erfreut. Dann schwang sie sich aus dem Sattel und umarmte erst Til und dann Felix, der immer noch etwas blass um die Nase war.


„Ist das schön, Euch endlich wiederzusehen“, rief sie überglücklich, „ich will Euch jetzt alles zeigen - mein Zimmer, das Theater, die …“, doch dann brach sie abrupt ab. „Wo ist Pe-Ha?“ Erstaunt sah sie sich um. „Verschläft der etwa unser Wiedersehen?“ Ihre Freunde schwiegen betreten.


„Was ist? Ist ihm was passiert?“ Jos Puls schnellte nach oben, sie ahnte nichts Gutes.


„So könnte man‘s sagen“, eierte Felix herum. In Jos Augen spiegelte sich Furcht.


„Nein, nicht, was Du denkst“, beruhigte Til ihre Freundin, „er ist …“, sie zögerte, „er wollte …“


„Los, nun sag‘ schon, was er mir nicht auf meinen AKo sprechen konnte“, in Jos Stimme schwang Verbitterung mit, „ist er vielleicht anderweitig beschäftigt?“ Sofort ärgerte sie sich, dass sie so enttäuscht klang.


„Nein, Jo“, Til legte besänftigend eine Hand auf ihren Arm, „er wollte sicher sein, dass Du allein bist, wenn Du es erfährst. Und er wollte es Dir persönlich sagen.“ Jo verstand gar nichts mehr. „Ich habe seine Nachricht an Dich dabei - sogar in 3D!“ Sie lächelte aufmunternd, doch Jo blieb skeptisch.


„Du kannst uns alles morgen zeigen, okay?“ Felix legte fürsorglich seine Hand auf ihre Schulter. „Ich freu‘ mich auch sehr, Dich endlich wiederzusehen“, ergänzte er mit sanfter Stimme, „Du hast uns gefehlt!“


Jos Augen füllten sich mit Tränen. So hatte sie sich ihr Wiedersehen nicht vorgestellt.


Til nahm sie sofort in den Arm. „Er liebt Dich“, flüsterte sie ihr ins Ohr, „er liebt Dich über alles!“ Dann tippte sie auf ihren AKo.


Noch bevor Philips Gesicht auf dem Hologramm erschien, waren Felix und Til aus Jos Traumwelt verschwunden. Jo setzte sich mit klopfendem Herzen ins Gras und knetete ihre zitternden Hände.




5. Der siebzehnte Sonnenstein


„Herzlichen Glückwunsch zu Deinem siebzehnten Geburtstag, meine liebe Jo!“ Die Frau mit den kurzgelockten, weißen Haaren strich ihr zärtlich über den Kopf.


„Danke, Großmutter“, Jo setzte sich aufrecht ins Bett.


„Ist schon eine Weile her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.“ Auf diesen Vorwurf war Jo gefasst.


Seit der GATA-Wahl vor knapp vier Monaten war sie keinen Sonntagmorgen mehr ins Theater geschlichen, um ihre Großmutter um 3:30 Uhr zu treffen. Zum einen wollte sie auf keinen Fall mehr den Zorn der Direktorin - und damit auch die Freundschaft von Lyn riskieren. Zum anderen hatte sie immer noch nicht verdaut, wie brutal und herzlos ihre Großmutter gegen ihre Feinde vorgegangen war. Sie würde das verbrannte und augenlose Gesicht des Senators nie wieder vergessen können.


Und da war noch etwas. „Ich wollte Dich nicht mehr auf Kosten anderer Lebewesen treffen“, lautete ihre patzige Antwort. Doch ihre Großmutter blieb überraschenderweise gelassen und ignorierte den Vorwurf.


„Bei einem Dreisprung um die halbe Welt, meine liebe Jo, muss man leider auch mal einen wachen Geist benutzen und dessen Blutzufuhr entsprechend drosseln, um nicht selbst drauf zu gehen.“


Jo lief ein Schauer über den Rücken. Sie war sich bis zu diesem Moment nicht sicher gewesen, ob sie mit ihrer Vermutung, die ihr damals im Kopf des sterbenden Geiers gekommen war, richtig lag.


„Aber Du kannst doch das Leben anderer nicht einfach so aufs Spiel setzen?“ Jo war entsetzt über die Gefühlskälte ihrer Großmutter. „Mangelnde Durchblutung im Gehirn führt zu schweren gesundheitlichen Schäden und im schlimmsten Fall zu einem Schlaganfall!“


Das war zu viel der Vorwürfe. Der Gesichtsausdruck der MATA änderte sich schlagartig, ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. „Ich brauche keine Belehrung“, ihr Ton war scharf wie eine Messerklinge, „außerdem hatte ich alles unter Kontrolle.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Deine Verspätungen waren das Problem.“


Jo verschlug es den Atem. Sie dreht einfach den Spieß um und gibt mir die Schuld!


Sie wollte gerade protestieren, als ihre Großmutter zu ihrem großen Erstaunen einlenkte: „Du hast recht, Liebes, das war nicht richtig, ein so großes Risiko einzugehen.“ Argwöhnisch betrachtete Jo ihre Miene, aber sie schien es ehrlich zu meinen.


„Aber ich war in großer Sorge um Dich“, erklärte Eleonore Bernauer aufrichtig, „als ich obendrein vom Tod des GATA erfuhr, wusste ich, dass Du in großer Gefahr warst. Ich musste einfach zu Dir und sehen, ob es Dir gut geht.“


Jos Herz wurde weich. Sie hat doch nur noch mich, stimmte sie sich milde.


„Ist ja zum Glück nichts passiert“, lenkte Jo ein. „Ich fühlte mich an der neuen Schule anfangs ziemlich einsam und ungerecht behandelt, das gebe ich zu. Aber dann wurde Lyn meine Freundin und später noch -“, abrupt hielt sie inne, weil ihr etwas einfiel.


Sie legte ihre Hand auf die der weißhaarigen Frau. „Danke für alles, was Du für Lyn getan hast, Großmutter.“


Die MATA machte eine abwiegelnde Handbewegung, war aber sichtlich gerührt. „Das war das Mindeste, was ich für sie tun konnte, nachdem, was der ehrenwerte ...“ - das Wort triefte vor Sarkasmus - „... Senator ihr angetan hat.“


Das Stichwort ‚Senator‘ hätte sie besser nicht erwähnt. „Warum musstest Du ihn so hart bestrafen?!“, warf Jo ihr vor, auch wenn sie sich damit erneut ihren Zorn einhandeln würde. „Ihn zum TAoS zu machen hätte vollkommen genügt.“


Die Kiefer der MATA malmten, ihre Lippen waren fest aufeinandergepresst. Doch sie schluckte die Kritik an ihr hinunter. „Ich musste ein Exempel an ihm statuieren, Jo - ich musste Stärke zeigen!“ Nun war Jo es, die ablehnend ihre Arme vor der Brust verschränkte.


„Dadurch habe ich anderen Rachefeldzügen einen Riegel vorgeschoben.“ Sie sah, dass ihre Enkelin immer noch nicht überzeugt war. „Ich habe damit unter den TA und ATA wieder Frieden geschaffen.“


„Pah - Frieden“, konterte Jo angriffslustig, „Gewalt erzeugt Gewalt! Wenn man Hass mit Gewalt begegnet, wird er doch nicht weniger - im Gegenteil!“


„Soso“, entgegnete sie, „aber reden und diskutieren, das soll besser sein?!“


Jo ignorierte den überheblichen Tonfall ihrer Großmutter. „Auf jeden Fall“, sagte sie entschlossen.


„Unwissende“, schimpfte die MATA, was Jo fast zum Lachen gebracht hätte, da sie dieses Wort an Cäsar, den Papagei im Humanistica, erinnerte, „das Wort verwundet leichter als es heilt.“


Für einen Moment herrschte eisige Stille zwischen ihnen. Jo war traurig, dass ihr erstes Gespräch nach über drei Monaten diesen Verlauf nahm. Ihrer Großmutter ging es anscheinend ähnlich, denn sie seufzte tief. Dann stand die MATA auf.


Nein, Jo sah sie flehentlich an, so soll unser Gespräch nicht enden! Doch ihre Sorge war unbegründet.


„Komm‘ mit, Geburtstagskind“, sagte die Frau in der schwarzen Robe und streckte ihre Hand nach Jo aus, „ich will Dir etwas zeigen.“


Erleichtert und neugierig stand Jo auf und folgte ihr bis zur Tür. „Aber nicht wieder …“, begehrte sie auf, doch ihre Großmutter unterbrach sie kopfschüttelnd: „Nein, nein, das wäre albern.“


Doch kaum hatte Jo einen Fuß vor die Tür gesetzt, tat sich der Boden unter ihr auf und sie fiel ins Nichts. Sie schrie vor Schreck - und Ärger, denn ihre Großmutter hatte es doch wieder getan!


„Um der guten alten Zeiten willen!“, entschuldigte die Mächtigste aller ATA sich verschmitzt und zwinkerte ihr zu, während sie ihren Arm packte und mit sich zog.


Gespannt schaute Jo nach unten, aber sie kannte die Landschaft nicht, über die sie flogen. Sie kamen zu einer Wohnsiedlung, in der eine Villa größer als die andere war. Die Straßen waren breiter als gewöhnlich und …


Größer-breiter? Das wird doch nicht … Jo wollte gerade nachfragen, als sie die Auffahrt vor einer riesigen Villa emporflogen und über die breite - sehr breite - Garage in den Garten gelangten. Dort saßen offensichtlich drei Generationen einer Familie an einem langen Gartentisch. Als sie an einer großen Marmortreppe stoppten, löste sich die Gruppe am Tisch gerade auf, und fast alle gingen ins Haus.


„Wo sind wir?“ fragte Jo, doch ihre Großmutter zeigte nur in Richtung Terrasse, wo just in diesem Moment ein älterer grauhaariger Mann mit seinem Enkel, der ungefähr in Jos Alter war, die Treppe in den weitläufigen Garten herunterkam.


Jo erkannte den Mann wieder: es war Doktor Clark Thompson, der sich damals bei der GATA-Wahl gegen ihre Großmutter und hinter Senator Ryan Miller gestellt hatte, bevor dieser als Verbrecher entlarvt worden war.


Aber noch weitaus überraschter war Jo darüber, wer sein Enkel war: Samuel!


Na klar, Samuel Thompson, warum bin ich da nicht selbst draufgekommen, wunderte sie sich.


„Sie ist so eine arrogante, blöde Kuh“, fauchte Samuel, als er seine Familie außer Hörweite wähnte.


„Du hast Glück, Junge, dass sie Dir nicht auch geschadet hat“, sagte sein Großvater und setzte sich in einen großen Rattansessel an einem kleinen Teich, in dem sich riesige Goldfische tummelten. „Wäre sie und ihre Großmutter nicht auf der Versammlung aufgetaucht“, wutentbrannt ballte der grauhaarige Mann seine Fäuste, „wäre ich heute vielleicht GATA!“


Auf einen Schlag wurde Jo klar, warum Samuel ihr so viel Hass entgegengebracht hatte. Bis eben hatte sie noch geglaubt, dass er wegen ihres Verhaltens gegenüber ihm und dem Baby, dem sie beide bei einem Tauchgang unterschiedliche Träume geschenkt hatten, wütend auf sie gewesen war. Oder dass er eifersüchtig auf ihren Erfolg gewesen war. Denn nicht Samuel, sondern Jo hatte eines Tages rosa Reparaturmaterial zur Verfügung, was bedeutete, dass dieses fünfzehn Monate alte Kind Jos Traum in die Tat umgesetzt hatte.


Das hatte sich natürlich am Humanistica schnell herumgesprochen. Und dass die Direktorin Jo eines Abends vor allen Schülern gelobt und alle TA aufgefordert hatte, sich an ihr ein Beispiel zu nehmen, hatte Samuels Abneigung gegen sie vermutlich noch verstärkt.


„Und ich“, riss Samuels Stimme sie aus ihren Gedanken, „wäre jetzt der Enkel des GATA!“ Wütend ließ er sich in einen zweiten Sessel plumpsen.


„Nachdem Dummy-Jo …“ - Jo sog scharf die Luft ein, diese Verunglimpfung ihres Namens hörte sie zum ersten Mal - „… diesen Zufallstreffer bei diesem Baby hatte, hat die Kuh sich aufgespielt, als wäre sie etwas Besseres!“


„Das stimmt nicht!“, verteidigte Jo sich, obwohl sie wusste, dass die beiden sie nicht hören konnten. „Ich hab‘ sogar angeboten, ihm zu zeigen, wie ich das gemacht habe!“


„Diese Arroganz hat der Bernauer-Clan nun mal an sich“, sagte der alte Thompson, „aber Hochmut kommt vor dem Fall - warte ab, Junge! Das werden sie eines Tages büßen.“


„Warum können wir nicht gleich was unternehmen?“, erwiderte sein Enkel ungeduldig. „Ich weiß, dass sich zumindest die Bernauer-Enkelin in den nächsten zwei Wochen noch hier in der Gegend aufhält.“


Mit weit aufgerissenen Augen sah Jo zu ihrer Großmutter, die wissend nickte.


Doktor Clark Thompson überlegte einen Moment. „Keine schlechte Idee, mein Junge“, er nickte grimmig, „man soll das Eisen noch schmieden, solange es heiß ist!“ Samuel lachte diabolisch auf.


Jo hatte das Gehörte noch nicht verdaut, da nahm Eleonore Bernauer schon ihre Hand, und sie flogen weg von der Thompson Villa. Kurz darauf landeten sie an einem großen See, auf dem Jo und ihre jüngeren Brüder Wasserski fuhren, während ihre Eltern auf einer Wiese lagen und dösten.


Plötzlich schrak Ellen Bäcker hoch und weinte, während ihr Mann versuchte, sie zu beruhigen.


„Nein“, schrie Jo, „was haben sie Mom angetan, Großmutter?!“ Sie erinnerte sich, dass ihre Mutter damals kompromisslos darauf bestanden hatte, den Freizeitpark früher als geplant zu verlassen. Ted, Tim und sie waren deshalb ziemlich sauer auf sie gewesen.


„Wenn ich nicht eingegriffen hätte, dann wären es mehr als nur Alpträume gewesen, die Samuel im Kopf Deiner Mutter ausgelöst hatte“, antwortete die MATA zornig.


„Warum hast Du mir nichts gesagt?“ Doch im selben Augenblick wusste sie es. Ich hatte immer meinen Schutzwall aktiviert, sie konnte mich nicht kontaktieren!


„Verstehst Du jetzt endlich?“ Ihre Großmutter schüttelte sie energisch am Arm. „Hass wird es immer geben, denn Hass ist die Rache des Feiglings dafür, dass er eingeschüchtert wurde. Gewöhn‘ Dich dran, Josefine Bäcker, dass Du andere einschüchterst und Neid hervorrufst.“


Jo stiegen Tränen in die Augen. „Was sind das für Menschen? Er wollte der Gerechteste aller ATA werden - und geht aus Hass in den Kopf einer Unschuldigen?“


„Nein, Clark wollte nur Dir schaden - und damit mir“, erklärte die MATA, während sie ihre verstörte Enkelin wieder in ihr Bett verfrachtete. „Es war sein von Ehrgeiz zerfressener Enkel, der zu weit ging und in Ellens Kopf eindrang.“


„Warum bist Du Dir da so sicher?“ Als sie den zufriedenen Gesichtsausdruck ihrer Großmutter sah, wusste sie, dass ihr die Antwort nicht gefallen würde.


„Weil er sofort die Konsequenzen zog.“ Sie nickte anerkennend. „Thompson hat sich sogar nicht nehmen lassen, seinen Enkel eigenhändig zum TAoS zu machen, bevor ihm selbst seine Gabe genommen wurde.“


Jo zog die Decke bis zum Kinn und schloss die Augen. Sie wollte das alles am liebsten für immer vergessen.




6. Der Neue


„Ach ist das schön, mit Dir wieder zusammen zu wohnen!“ Til riss ein paar Klamotten aus einem ihrer beiden Koffer und warf sie auf eines der Betten.


„So schön, dass ich sogar das Bett am Fenster bekomme?“ Jo verschränkte schmunzelnd die Arme vor der Brust.


„Nein, so schön auch wieder nicht“, erwiderte Til schlagfertig und stemmte die Hände in die Hüfte. Dann lachte sie und sammelte mit einem ‚Klar doch!‘ ihre Kleider ein und warf sie auf das andere Bett.


„Nein, nein, ist schon okay“, lenkte Jo ein, „ich will eh nicht rausgucken …“, Til sah fragend auf, „… sonst vermisse ich nur diese unendliche Weite, die Größe und …“.


Zack - hatte sie ein Kopfkissen im Rücken. Lachend schnappte Jo sich auch ein Kissen und lieferte sich eine wilde Kissenschlacht mit ihrer Zimmergenossin.


„Ola!“ Wie vom Donner gerührt hielten die Mädchen inne und starrten zu dem schwarzhaarigen Jungen, der lässig im Türrahmen lehnte und sie amüsiert beobachtete. „So viel Temperamente, das gefällt mir!“


„Äh“, Felix tauchte hinter dem Jungen auf, „stören wir? Ich wollte nur …“, doch da flog schon ein Kissen in seine Richtung. Geschickt fing der schwarzhaarige Unbekannte das Kissen auf und zwinkerte den Mädchen triumphierend zu.


Das hätte er nicht tun sollen.


Til und Jo bewarfen die Jungs mit allem, was ihre Koffer an Kleidung hergaben. Im Nu beschoss jeder jeden, bis schließlich alle auf dem Boden oder in den Betten lagen und vor Lachen nach Luft rangen.


„Ich habe genau zwei Fragen“, Til fing sich als erste wieder, „erstens: hat unsere werte Austauschschülerin im letzten halben Jahr eine größere, schnellere oder bessere Kissenschlacht als diese erlebt?“


„Nun ja, lass mich mal überle …“, doch als ihr ein Paar Socken ins Gesicht flogen, die Til noch in der Hand hatte, verneinte sie lachend.


„Gut, dann wäre das geklärt“, Til grinste zufrieden und wandte sich Felix zu, der abwehrend die Hände hob, um etwaigen Wurfgeschossen vorzubeugen: „Und


zweitens: wer zum Teufel hat Dir erlaubt, Fremde in unsere Wohnung zu bringen?“


„Du hast wirklich Temperamente“, murmelte der schwarzhaarige Lockenkopf beeindruckt und verschlang Til mit seinen Blicken.


„Du hältst die Klappe, Temperamente“, sagte Til ungerührt.


Felix sprang auf die Füße. „Darf ich Euch vorstellen“, er deutete überflüssigerweise auf ihn, „das ist Juan, mein neuer Zimmergenosse! Er kommt vom Humanistica des Südens und bleibt für ein halbes Jahr bei uns.“ Inzwischen waren alle auf den Beinen.


Klar, folgerte Jo, so lange ist das Bett von Philip frei. Sie stellte sich vor und schüttelte Juan die Hand.


Als Til an der Reihe war, zog er ihre Hand an seinen Mund und küsste sie galant. „Sehr erfreut, feurige Til!“ Gereizt zog sie ihre Hand weg, während Jo sich ein Grinsen verkniff.


„Äh, ja“, Felix fühlte sich sichtlich unwohl, „ich glaube, es wird Zeit fürs Abendessen!“ Wie auf Kommando rüttelten die Bänder an ihren Handgelenken.


Für einen Augenblick glaubte Jo, sich umziehen zu müssen, aber dann fiel ihr erfreut ein, dass sie keine Schuluniform mehr tragen musste.


Die Jungs halfen noch mit, die Klamotten und Kissen einzusammeln. Dabei fiel Jo Juans Armband auf. Es war nicht einfarbig wie die meisten. Es hatte auch nicht - wie das ihre - eine andere Farbe am Rand. Nein, sein rotes Band hatte zwei Farben am Rand - orange und lila. Wow, dachte sie beeindruckt, der muss es ja draufhaben!


Als sie alles auf die beiden Betten gelegt hatten und losgehen wollten, verbeugte Juan sich vor Til und hob seinen rechten Ellbogen. „Darf ich Dir meinen Arm anbieten?“


„Nur, falls einer meiner beiden Arme abfallen sollte“, konterte Til schlagfertig und verließ das Zimmer. Die anderen folgten ihr grinsend.


Jos Herz machte einen Sprung, als sie die große Scheune erblickte, deren tiefe Fenster von der Abendsonne angeleuchtet waren. Innen herrschte ein fröhliches Stimmengewirr, es roch nach Wiesenblumen und frisch gebackenem Brot. Stolz folgte sie den anderen dreien zu den Tischen, auf denen in einem bunten Blumenstrauß die Zahl ‚11‘ zu lesen war.
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